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EINE KLEINE WEIHNACHTSGESCHICHTE (2010)


Hase, der eigentlich Christoph hieß, aber von allen Klassenkameraden wegen der ziemlich hässlichen Scharte auf der Oberlippe so genannt wurde ‒ nicht aber deswegen, weil er etwa sich selbst mit der coolen Bemerkung „Mein Name ist Hase; ich weiß von nichts“ anderen Leuten vorzustellen pflegte, was ihn, wenn seine Kameraden ihn so genannt hätten, keineswegs geärgert hätte, weil er ja, wie auch sie genau wussten, Klassenbester, also sehr wohl beschlagen war ‒, Hase also saß kurz vor Weihnachten mit geschlossenen Augen in der Straßenbahn, hörte (coole) Musik, die aus dem Handy, das er mit seinen etwas kurz geratenen, wenn auch krummen Fingern an sein linkes Ohr gepresst hielt, entströmte, wischte sich von Zeit zu Zeit die Tränen weg, die aus seinen schönen blauen Augen kullerten, weil er, durch die etwas sentimentale Musik leicht benebelt, wieder einmal wegen seines erniedrigenden Beinamens traurig war, und fühlte sich plötzlich sehr, sehr glücklich, da er in leichtes Schlummern verfallen war und im Traum erlebte, dass sein seit vielen Jahren heißester Weihnachtswunsch, nämlich von der Hasenscharte befreit zu werden, in Erfüllung zu gehen schien, was er daraus entnahm, dass er ein kaum schmerzhaftes, ja fast angenehmes Zucken an seiner Oberlippe zu verspüren glaubte, weswegen ihn natürlicherweise ein äußerst wohliges Gefühl durchflutete, das ihn auch dann nicht gänzlich verließ, als er an der Endstation ausstieg und ernüchtert feststellen musste, dass das Erlebte einem Traum entsprungen war, was ihn aber immerhin zu der Hoffnung veranlasste, dass beim nächsten Weihnachtsfest Wirklichkeit werden könne, was er eben als Möglichkeit erlebt hatte.


(Diese Geschichte schrieb ich im Zug von Berlin nach Hannover, als ich auf der Kinderseite der „BZ“ las: „Schreib doch mal eine kurze Weihnachtsgeschichte und verwende dabei folgende Worte: 1. schließen, 2. cool, 3. kullern, 4. Straßenbahn, 5. Hase, 6. krumm, 7. Handy. Die Reihenfolge spielt keine Rolle.“)





HOTLINE BEI GERHARD SCHRÖDER (1997)


(Für Jugendliche, die noch eine Lehrstelle suchen)


„Staatskanzlei Niedersachsen, Ausbildungshotline, guten Tag.“


Sandra, 16, aus Logabirum:


„Ja, also, hier ist Sandra Petersen. Moin, äh … Gerd. Ich wollt wohl, ja genau, inne Kanzlei da so ’n Ausbildungs… äh …verhältnis machen. Wär voll geil, in deine Kanzlei, echt, ey …


„Ich muss vielleicht klarstellen, dass ich nicht der Ministerpräsident bin. Mein Name ist Ministerialrat Dr. Meyer-Vorsteller. Im Übrigen…“


„Find ich toll, Doktor. Ich würd auch so inne Sprechstunden … Ach, Papa, halt dich da mal raus mit das Gesülze von deine SPD … also, inne Praxis bei Gerd sein Hausarzt, fänd ich total cool. Soll ich mal vorbeikomm?


„Wissen Sie … Sie unterliegen da einem Irrtum. Ich bin zwar Doktor, allerdings der Sozialwissenschaften und nicht der Medizin. Und im Übrigen …“


Sandras Vater spricht:


„Genosse, die Sandra ist sozial sehr arrangiert und ich bin seit dreißig Jahren in’n Ortsverein Logabirum Unterkassierer, und Sandra kann bei Tante Elfi wohnen, wenn se eine soziale Ausbildung …“


„Herr, äh, na gut, Genosse, Sie ... äh ... du musst wissen, dass wir hier nicht sozialwissenschaftliche Ausbildungsplätze vorhalten. Aber ich kann für Sabina …“


„Du, die heißt Sandra und hat bei der Arbeiterwohlfahrt schon die Tombola-Lose gezogen, 96, beim Winterfest auf die Tenne von Hinni Schwieters …“


„Das find ich wunderbar. Nun, also, ich habe da in Leer einen Ausbildungsplatz im … Moment … ich hab das gleich … äh, als Fleischverkäuferin bei Firma Niebuhr. Sandra kann sofort anfangen …“


„Sandra …“


„Das ist ja voll der Hass!“


Vater:


„Meinst du, ich reiß mir dreißig Jahre den Arsch für die Arbeiterbewegung auf, um mir so ’n Scheiß anzuhören?“


Sandra:


„Da hätt ich ja gleich beim Schlachter Hoffmann, dieser Schwuchtel, anfang’n können.“


(Legt auf.)


Dr. Meyer-Vorsteller murmelt verbittert:


„Chefsache. Solches Zeug soll sich der Ministerpräsident gefälligst selbst anhören.“


In diesem Augenblick betritt G. Schröder den Hotline-Raum. Schröder:


„Na, kriegen wir die Jungs und Mädels von der Straße?“


Dr. Meyer-Vorsteller:


„Es herrscht lebhaftes Interesse, Herr Ministerpräsident. Obwohl, die Sache ist nicht immer einfach …“


Schröder:


„Einfache Sachen sind ja auch nicht Chefsachen, mein Lieber.“


Telefon klingelt, der Ministerpräsident geht an den Apparat.


Schröder:


„Tach. Hier spricht Gerhard Schröder.“


Anrufer:


„Oh Gott, Mama, da ist der Ministerpräsident selber, glaub ich.“


(Getuschel)


„Äh, guten Morgen, Herr Bundeskanz… äh, Herr Ministerpräsident. Ich …“


Schröder:


„Das mit dem Bundeskanzler lassen wir mal, ist aber nett, dass wir drüber gesprochen haben. Wo brennt’s denn?“


Frau Schulze:


„Ja, unser Maik würde gern einen Ausbildungsplatz bei einer Bank oder Versicherung haben, ganz egal, wo.“


Schröder:


„Das wird wohl nicht so ganz einfach sein. Aber ich hab da grad einen großartigen Spezialisten. Das ist der Min. Rat Dr. Meyer-Vorsteller. Der regelt das für Sie.“


(Schröder übergibt an Dr. M.-V.)


„Wer sagst denn! Läuft doch prima, die Geschichte.“


Dr. M.-V.:


„Ja, was kann ich für Sie tun?“


Frau Schulz:


„Sagen Sie mir noch, wann und wo Maik sich vorstellen kann. Alles andere habe ich schon mit dem Herrn Ministerpräsidenten abgeklärt, wissen Sie.“


Dr. M.-V., seufzt laut auf, fasst sich aber wieder:


„Völlig klar, Chefsache. Also: Maik soll sich bei der Freibank Niebuhr in Dörverden vorstellen!“


MEINE FRAU UND ICH IN VERSCHIEDENEN LEBENSLAGEN


Alle drei Geschichten wurden für den Geburtstag meines Bruders Heinz am 26.1.2007 geschrieben.





ZU DICK


Habt ihr auch so eine Waage zu Hause? Ich meine, so eine Waage gehört inzwischen in jedes Haus. So wie ja jeder in Mitteleuropa auch einen Fernsehapparat hat und eine Tiefkühltruhe und Englisch kann. Das ist ja ganz normal.


Ich meine aber nicht so eine Küchen- oder Briefwaage. Ich rede von einer richtigen Waage. Wir haben sogar zwei davon. Zwei Waagen, sage ich immer, das ist Wohlstand. Eine Zweitwaage, sagt man auch wohl.


Die eine weist bei mir 97 Kilo, die andere 95 Kilo aus.


„Welche soll ich denn nur nehmen?“, habe ich Sefi gefragt. Da sagte sie: „Nimm man ruhig die mit 97 Kilo zur Kenntnis. Das soll wohl stimmen, wenn ich so dein Profil sehe.“


„Aber es heißt ja ‚Im Zweifel für den Angeklagten‘. Es kann ja sein, dass die mit den 97 Kilo die kaputtere ist.“


„Leg dir man alles gut zurecht: Jedenfalls, wenn das so weitergeht“, hat Sefi da gesagt, „schick ich dich in den Hungerturm. Bei dir ist ja Hopfen und Schmalz verloren. Bei dir muss man streng durchgreifen. Sonst isst du einfach drauflos und bist eines guten Tages der Falstaff von Südoldenburg.“


„Das kommt nur davon“, hab ich da gesagt, „erstens, weil ich zu klein bin, und zweitens, weil ich für dich und mich zu gut koche. Wenn ich beispielsweise 1,85 Meter groß wäre, dann würde mein Bauch gar nicht so ins Gewicht fallen. Tatsächlich! Das kann doch jedes Kind einsehen. Wenn jemand nur 1,68 Meter groß ist wie Napoleon seinerzeit und dann was isst, dann sieht er sofort wie ’ne Kugel aus. Wenn er aber 1,93 Meter groß wäre, würde jeder sagen: „Oh Gott, was ist der schmal“, oder sogar „gertenschlank“!


„Bis du gertenschlank bist“, sagte Sefi da, „musst du mindestens 2,40 Meter groß sein.“


„Siehst du“, hab ich da gesagt, „es geht gar nicht ums Dünner werden, sondern ums Größerwerden. Die Leute sollten sich fragen: „Wo oder wie werde ich größer?“ Und dann braucht man auch nicht in einen Hungerturm.“


„So was Beklopptes wie dich habe ich noch nie gesehen“, sagt Sefi daraufhin. „und das ist auch noch mein Mann!“


„Ja, aber so ist es“, habe ich da gesagt. „Wir brauchen über das Problem gar nicht mehr zu reden. Und weil man es ja nicht ändern kann, dass ich nicht mehr größer werde, werde ich ja auch nicht dünner. Das ist praktisch tragisch. Aber was willst du machen? Wenn ich zum Beispiel deine Größe hätte“, hab ich da zu Sefi gesagt, „wäre ich auch so dürr wie die Hungerhaken von Models auf einer Modenschau. Aber dummerweise kochst du ja ab und zu so leckere Sachen wie Rindfleisch, Bohnen, Tomaten und Kartoffeln durcheinander, wo ich immer so schlürfe und nicht wieder aufhören kann...





SO NEHM ICH DICH NICHT MIT


Kennt ihr auch den Satz, extra für Männer erfunden: „So nehm ich dich nicht mit?“ Kann ja sein, dass ihr vornehmer seid.


„Kannst du dir nicht zu deiner Hose einen anderen Pullover anziehen?“


„Der ist doch gut“, sagte ich. „Die Leute können ja weggucken, wenn ich ihnen nicht gefalle!“


„Ich will aber nicht weggucken“, sagt Sefi dann immer.


„Ja gut“, sagte ich, „wie du willst. Dann zieh ich den Pullover mit den drei Knöpfen an.“


„Wieso das denn?“


„Weil der ganz gut zu der Jacke passt.“


„Welche Jacke willst du denn anziehen?“


„Die ich anhabe. Die ist doch gut.“


„Die hast du doch schon den ganzen Tag an. Das ist doch deine Jacke für alles und ewig.“


„Ja, die ist doch auch gut.“


„Ich habe dir doch vor einem Jahr eine wunderbare und auch teure Jacke zum Geburtstag geschenkt. Und die hast du noch nicht einmal angezogen. Ich warte nicht mehr lange, und dann geht die Jacke in die Altkleidersammlung.“


„Na gut, ich zieh die heute Abend an. Dann muss ich aber auch noch ’ne andere Hose anziehen.“


„Ist mir egal. Aber so nehme ich dich nicht mit.“


„Dann kann ich ja auch gleich einen dunklen Anzug anziehen, mit Schlips und so weiter.“


„Ich habe ja gar nicht gewagt, dir das vorzuschlagen: Anzug mit Schlips!“


„Ich habe nichts gegen Schlipse“, sagte ich da.


„Aber du ziehst ja immer dieselben an.“


„Selbstverständlich – meine Lieblingsschlipse, vernünftige, nicht so schräge!“


„Du könntest ruhig mal ein bisschen farbenfrohere Schlipse tragen.“


„Gut! Gehe ich heute mal ein wenig farbenfroher aus, obwohl ich an und für sich nicht so viel Zirkus machen wollte.“


„Und andere Schuhe ziehst du mir an!“


„Was redest du plötzlich für ein Deutsch mit mir: ‚Andere Schuhe ziehst du mir an.‘ Ich soll mir also andere Schuhe anziehen!“


„Versuch erst gar nicht, dich herauszureden. Wann hat Jansens Kurt dir eigentlich zum letzten Mal die Haare geschnitten?“


„Weiß ich nicht.“


„Das hab ich mir gedacht. Der Bart flattert dir schon voran.“


„Schön der Reihe nach“, sagte ich, „wie in’n Puff. Kommt Zeit, kommt Bart. Aber Sefi, du bist viel zu fein angezogen. Du siehst aus, als ob du gerade aus dem Treibhaus der Friedhofsgärtnerei kämest. Die meisten Frauen kommen immer in einem ganz einfachen Sommerkleid, so mit tausend Blümchen und so.“


„Das stimmt doch gar nicht. Du spinnst ja.“


„Und die meisten Männer kommen immer so ganz normal. Ich kann ruhig so auflaufen.“


„Und auch noch mit einer so zweiteiligen Strickjacke! Ohne mich! So nehme ich dich nicht mit, auf keinen Fall.“


„Gut“, sagte ich. „Mach nicht so einen Spektakel.“


Der Abend war wunderbar. Die Weiber sahen aus, als wenn sie gerade aus der Küche gekommen wären. Und die Kerls, als wenn sie gerade total versaut vom Golfplatz gekommen wären. Nur wir sahen aus, als wenn wir gerade beim Bundespräsidenten eingeladen worden wären.
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